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  Blutgericht


   


  Mädchenmord in Serie! Jung müssen sie sein, die Opfer. Und entflammbar. Don Muller aber hat was gegen pyromanische Killer, also beschließt der Hamburger Hobbyschnüffler, Feuerwehr zu spielen. Und Polizei. Denn die hat mal wieder keine Ahnung – von zündenden Ideen ganz zu schweigen.


   


  »›Drei Mädchen sind ermordet worden, davon eins hinter deiner Werkstatt.‹


  ›Darüber haben wir doch schon gesprochen.‹


  ›Die Tote von hier wurde mit einem Öltemperaturfühlerkabel erdrosselt.‹


  ›Du wiederholst dich.‹


  ›Die anderen beiden wurden ebenfalls mit Kfz-Werkzeug ermordet.‹


  ›Leck mich, Elmar.‹«


  Seinen ganz persönlichen ›Freund und Helfer‹ Kommissar Bernstein an der Heckstange kleben zu haben, ist für Don Muller nichts Neues. Wieder einmal durchläuft eine gleißende Spur des Verbrechens sein Terrain, und wieder einmal muss Don beweisen, dass nicht er es war, der sie gelegt hat.


  Doch das ist nicht alles: Dons Existenz steht auf dem Spiel – ein Umstand, der ihn für einen kurzen, aber fatalen Moment ins Schleudern bringt. Als ihm bewusst wird, wen sich der Mörder als nächstes Opfer ausgesucht hat, fängt Dons Tachonadel an zu zittern. Nun muss er beweisen, dass er von null auf hundert beschleunigen kann, und das in unter fünf Sekunden. Denn jede davon zählt!


   


  »Blutgericht« ist der vierzehnte Band der Kurzkrimi-Reihe hey! shorties – burn, Baby, burn!


  


  »Ich falle in einen heißen Ring aus Feuer, und der brennt, brennt, brennt, und die Flammen züngeln höher …« Das muss wohl Liebe sein. Es hat mich erwischt. Ich versuche, diesen Johnny-Cash-Song ins Deutsche zu übersetzen. Hab mir die Gitarre genommen und probiere rum. Hank Snow, der alte Hillbilly-Jodler mit den Segelfliegerohren, sieht mich aufmunternd an. Sein Bild, das viele für ein Porträt meines verstorbenen Vaters halten, hängt in meinem Büro, das mir an diesem Abend noch leerer vorkommt als sonst.


  Sandra. Carol. Es muss wohl Liebe sein. Nur, dass mein armes Herz sich nicht entscheiden kann. Wer ist die Favoritin, Mutter oder Tochter? Mein Herz pocht heftig für beide – seit sie sich gleichzeitig von mir abgewandt haben. Nun bin ich doppelt verlassen, und der heiße Ring aus Feuer hat sich um mein armes Herz gelegt, das zwei leere Kammern besitzt. Bislang war es mir immer ganz logisch vorgekommen, dass ich mich zu beiden hingezogen fühlte: Carol, die Inhaberin von »Carol's Bar & Grill« gegenüber meiner Werkstatt, ist eine dieser abgeklärten Schönheiten, die man früher für eine Fernsehserie in einen Overall gesteckt und mit einem Kopftuch versehen hätte, und alle Männer hätten so getan, als sei sie »ein Pfundskerl«, und wären ihr reihenweise verfallen. Ihre sechzehnjährige Tochter Sandra hätte als eine Art »Tammy, das Mädchen vom Hausboot« durchgehen können. Wie wärs mit einem Remake im Techno-Rhythmus? Das würde ihr passen. Naja, in Wahrheit sind sie zwei bezaubernde Jeannies, nur dass sie nicht in einer Flasche, sondern in einem American Diner gegenüber dem ehemaligen Güterbahnhof in Hamburg-Altona leben.


  Aber ich bin kein Astronaut, sondern bloß der nette Junge von nebenan, der unter dem Namen Don eine Autowerkstatt für alte Amischlitten betreibt: »Don's Exile Style – American Cars Support Abroad«. Sie dürfen mich auch Jakob Rossi nennen, so heiße ich auch, denn ich bin das Produkt einer deutschamerikanisch-italienischen Freundschaft und gewissermaßen ein menschlicher Re-Import aus den Staaten.


  Warum ich so jammere? Was passiert ist? Ganz einfach: Willie ist mal wieder da. Er hat seinen schwarzen Truck auf den Lkw-Parkplatz neben dem ehemaligen Zollgebäude gestellt und ist mit wehenden grauen Haaren, zerfurchtem Gesicht, in zerschlissenen Jeans, nur mit einem Netzunterhemd bekleidet in die Bar geschlendert und hat sich an den Tresen gesetzt. Sofort stand eine Flasche Corona vor und Carol neben ihm. Ich war abgemeldet. Lag es daran, dass ich nicht so schön psychedelisch tätowiert war? Seine Brust und seine Arme konnten als abendfüllender Zeichentrickfilm durchgehen.


  Normalerweise wende ich mich in so einem Fall meiner Assistentin Sandra zu und versuche, mit ihr über ein technisches Problem zu fachsimpeln, denn immerhin ist sie ja Freizeit-Azubi in meinem Betrieb. Aber Sandra hatte nur Augen für diesen Typen, den Willie mitgebracht hatte, einen durchtrainierten Weißrussen namens Pawlow. Mit seinen langen Haaren und dem Vollbart hätte er auch als Jesus durchgehen können. Ich weiß nicht, was sie an ihm so toll findet. Vielleicht diesen melancholischen Blick seiner wasserblauen Augen, vielleicht diesen gutturalen Akzent? Nach einer Weile konnte ich nicht mehr mit ansehen, wie die vier miteinander geschäkert haben, und bin gegangen.


  Jetzt ist es dunkel geworden. Um welche der beiden soll ich kämpfen? Bislang war für beide Platz in meinem einfachen Dasein als Mechaniker. Doch nun leide ich an doppelter Herzkammererweiterung und greife zur Flasche. »Now it's J and B and me«, hat Rickie Lee Jones mal gesungen. Ich verstehe sehr gut, wie sie sich gefühlt hat.


  Ich klimpere weiter auf meiner Gitarre, die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Durch das geöffnete Fenster klingt das Zirpen der Grillen . Ich darf nicht vergessen, das Fenster später zu schließen. treibt sich allerhand Gesindel herum. Die Junkies und Crackheads wurden aus den Bahnhöfen vertrieben, nun lagern sie vor den windschiefen Baracken und winken den S-Bahnen zu, die über die Brücken Richtung Innenstadt kriechen.


  »Ich falle in einen heißen Ring aus Feuer …«


  Ich finde meine deutsche Übersetzung gar nicht übel. Vielleicht sollte ich June Carter Cash einen Brief schreiben. Vielleicht nehmen wir den Song noch mal auf, vielleicht könnte Peta Devlin ihn singen, vielleicht wirds ein Hit … »ein Ring aus Feuer«.


  Warum riecht es jetzt nach Feuer? Nicht bloß Feuer. Es riecht verbrannt. Sogar eklig verbrannt. Ich lege die Gitarre weg, stehe auf und schließe das Fenster. Dahinten, ein Stück weiter rechts vom Junkie-Schuppen, hat jemand ein Feuer angezündet. Ein ziemlich großes Feuer.


  Ich starre in die Dunkelheit. Es sieht so aus, als züngelten die Flammen immer höher. Es riecht nicht nur verbrannt, sondern auch nach Benzin. Ich schließe das zweite Fenster. Der Feuerschein wächst. Das Brachland ist ausgedörrt. Weiß der Teufel, was passieren könnte, wenn das Feuer außer Kontrolle gerät. Ich nehme noch einen Schluck aus der Flasche, gehe rüber in die Werkstatt, gebe dem Firebird einen freundschaftlichen Klaps auf den Kühler und greife mir den Feuerlöscher. Dann trete ich durch die Hintertür nach draußen und laufe über das holprige Gelände auf den Feuerschein zu.


  Meine Turnschuhe versinken im trockenen, sandigen Boden. Ich überlege, ob es nicht klug gewesen wäre, meine Persönlichkeit so weit zu spalten, dass der Jakob in mir sich ganz allein Sandra und der Don ausschließlich Carol gewidmet hätte. Oder besser umgekehrt? Wie unterscheiden sich Don und Jakob? Don ist cool. Jakob ist manchmal ein richtiger Spaßvogel.


  Das Feuer hat sich in die Breite entwickelt, sieht bedrohlich aus. Die Flammen zu meiner Rechten umzüngeln eine Bretterbude. Das trockene hohe Gras ist der ideale Nährboden für einen Flächenbrand. Ich bringe den Feuerlöscher in Anschlag. Aber wo soll ich zuerst ansetzen? Den Schuppen retten, einen Flächenbrand verhindern? Eine dunkle Gestalt tritt aus dem Schuppen. Ich höre einen lauten Schrei. Es klingt, als hätte jemand höllische Schmerzen. Vielleicht ist noch jemand in dem Schuppen? Ich renne los. Die Hitze dringt durch meine Turnschuhe und meine Jeans, als ich über die Flammen springe. Vor dem Schuppen angekommen, höre ich ein Winseln.


  Vor dem Eingang lodern hohe Flammen. Ich reiße den Schlauch aus der Halterung und schlage auf den Einschaltknopf des Feuerlöschers. Das Löschmittel, was immer es ist, spritzt durch die Gegend. Ich versuche, den Schuppen zu retten.


  Dann sehe ich die schwarze Gestalt durch die hohen Flammen auf mich zukommen. Sie trägt eine Strumpfmaske mit Löchern für Nase, Mund und Augen. Die Gestalt kommt auf mich zu, reißt mir den Feuerlöscher aus der Hand und packt mich am Hals.


  Keine Luft mehr, überhaupt keine Luft. Ich gehe zu Boden. Um mich herum der Ring aus Feuer, über mir ein unartikuliert brüllender schwarzer Schatten. Um meinen Hals ein Ring aus Eisen. Er drückt zu. Immer fester. Das Letzte, was ich sehe, ist ein Bild von Sandra, die vor Jesus kniet und ihm den Reißverschluss ihres Overalls darbietet, und von Carol, die ihre Schürze abnimmt und Willie zuwirft, der sie auffängt und zerfetzt.


   


  Die Hand, die mich weckte, war sanft, aber es war leider eine Männerhand.


  »Jakob? Jakob, wach auf!«


  Die Stimme gehörte meinem Nachbarn Elmar Bernstein. Was hatte der zu so früher Stunde in meinem Büro zu suchen? Was hatte ich hier überhaupt zu suchen, auf dem Stuhl sitzend, vornübergebeugt, den Kopf auf der Schreibtischplatte? Ich schaute auf. Vor mir lag der Feuerlöscher. Es roch nach Rauch.


  »Jakob, was ist denn bloß mit dir passiert?«


  »Fegefeuer«, ächzte ich.


  »Du hast getrunken?« Bernstein griff nach der leeren Flasche J & B. Dann bückte er sich und hob die Gitarre auf. Wie war die denn auf den Fußboden gekommen? Sie gehörte doch an den Haken neben dem Porträt von Hank Snow.


  »Gelöscht hab ich«, krächzte ich. Ich war entsetzlich heiser. Meine Kehle schmerzte bei jedem Atemzug, von Schlucken gar nicht zu reden.


  »Hats bei dir gebrannt?«


  Ich sah an mir herab. Meine Klamotten waren völlig verrußt. Die Gummikappen der Turnschuhe zerschmolzen, die Jeans angekokelt.


  »Draußen.« Ich musste husten.


  »Wo?«


  »Drüben.« Ich deutete mit dem Arm Richtung Stellwerkturm. Der Ärmel meines karierten Hemdes war völlig verdreckt. Dann spürte ich den Schmerz. Mein Unterarm war leicht verbrannt. Ich stöhnte.


  »Was ist denn passiert?«


  »Die Junkies haben Feuer gemacht. Ich dachte, es greift um sich. Also bin ich mit dem Löschdingsda los.«


  »Und?«


  »Ein Brandstifter hat versucht, die Hütte dahinten anzuzünden.« Wieder musste ich husten und würgen. Es tat verdammt weh.


  »Was ist das da?« Bernstein deutete auf meinen Hals. »Hm?«


  Er tippte mit dem Finger gegen meinen Hals.


  »Aua!«


  »Würgemale«, sagte Bernstein. Er musste es wissen. Er war vom Fach. Kripo. Abteilung Delikte am Menschen. Kommissar.


  »Ein maskierter Mann in Schwarz hat versucht, mich am Löschen zu hindern.«


  »Wo war das?«


  »Na, dahinten!«


  »Zeig mir mal genau, wo das war.«


  »Ich muss mich erst mal umziehen.«


  »Zeig mir, wo das war!« Er zog mich hoch.


  »Au! Vorsicht, mein Arm.«


  »Scheiße«, sagte er, als er die Brandwunde bemerkte. »Ich bring dich danach gleich ins Krankenhaus.«


  »Ich will nicht ins Krankenhaus.«


  »Dann bring ich dich rüber zu Carol und Sandra.«


  »Lass mich bloß mit denen in Ruhe.«


  Ich leistete störrisch Widerstand, aber er bugsierte mich durch die Hintertür meiner Werkstatt, die zu meinem Erstaunen sperrangelweit offen stand. Er zog mich an meinem gesunden Arm über das teilweise abgefackelte Brachland zu der Hütte, die nur noch halb stand. Ein Teil der Bretter war verbrannt, ein Teil eingefallen, der Rest stand windschief da, und ein dünner Rauchfaden stieg in die Höhe.


  »Da hat er mich angefallen«, sagte ich mühsam, deutete auf die Stelle und blieb erschöpft stehen.


  Bernstein ließ mich los. Er lief zur Hütte und warf einen Blick hinein. Er ging in die Hocke und schnellte ruckartig wieder hoch, warf mir einen panischen Blick zu und stolperte auf mich zu.


  »Weißt du, was da drin ist?«, flüsterte er, als er vor mir stand.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Los! Komm!« Er schubste mich fort.


  »Was ist denn jetzt.«


  »Kein Wort mehr! Komm!«


  Während er mich hinter sich herzog, murmelte er irgendwas in sein Handy, das er in Windeseile gezückt hatte. Ich folgte ihm durch die Hintertür in meine Werkstatt, musste das Tor aufschieben und ihm dabei zusehen, wie er hektisch auf dem Vorplatz herumlief und abwechselnd nach rechts und links schaute.


  Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf die gegenüberliegende Straßenseite. Die Neonbeleuchtung von Carol's Bar & Grill schimmerte verheißungsvoll im matten Licht des Morgens. Sah ich da gerade die Silhouette der Inhaberin im Fenster? Oder war es ihre Tochter, die hinüberblickte und sich wahrscheinlich wunderte, was der gute Don mal wieder ausgefressen hatte?


  »Was war denn da in der Hütte?«, fragte ich mit kratziger Stimme. »Eine tote Katze?«


  Bernstein räusperte sich und sah mich mit Leidensmiene an: »Er hat wieder zugeschlagen.«


  »Er?«


  »Zuerst unten an der Elbe, dann im Volkspark und jetzt hier.«


  »Wer hat was gemacht?«


  »Intern nennen wir ihn den Gretelmörder, weil er junge Mädchen auf ein abgelegenes Brachland lockt und dann …«


  »Verbrennt?«


  »Erst erwürgt er sie.«


  »Der Gretelmörder?«, wiederholte ich ungläubig.


  Martinshörner in größerer Zahl näherten sich von der Stresemannstraße her. Drüben auf der anderen Straßenseite ging die Tür des Diner auf, und Carol trat heraus. Hinter ihr tauchte dieser grauhaarige Muskelprotz auf. Willie.


  Drei grellrote Feuerwehrautos, ein Rettungswagen, ein Notarztwagen und zwei Streifenwagen rumpelten unter der Bahnbrücke durch, blieben zwischen der Werkstatt und dem Diner stehen und blockierten die schmale Straße. Feuerwehrmänner in Blaumännern, Polizeibeamte in und Sanitäter in Weiß stiegen aus und liefen unordentlich durcheinander, wobei sie immer wieder ihre Blicke umherschweifen ließen.


  Elmar Bernstein, mein Kommissar von nebenan, hielt seine Dienstmarke in die Höhe, und wenig später hatten sich alle um ihn herum versammelt. Ich bewunderte ihn ein bisschen und rückte vorsichtig von ihm ab, um mich zu Willie und Carol zu gesellen, die mich neugierig anstarrten.


  »Was ist passiert?«, fragte Carol. »Und was hat das mit dir zu tun?«


  »Mit mir? Gar nichts.«


  »Du siehst aus, als hätte dich jemand in einen heißen Ring aus Feuer gestoßen«, sagte Carol.


  Ich zuckte zusammen. »Ich bin nicht Gretel«, sagte ich.


  »Und deine Stimme klingt wie die von Bob Dylan nach der dritten Flasche Whiskey«, stellte Willie trocken fest.


  »Wer ist Gretel?«, fragte Carol.


  »Elmar hat irgendwas von einem Gretelmörder gefaselt. Der hat mich gewürgt und dort hinten eine Hütte abgefackelt.«


  »Was heißt hier Mörder?«, fragte Carol.


  »Er lockt Mädchen auf abgelegene Brachflächen und … na ja, würgt sie, verbrennt sie.«


  Carol reckte den Kopf und blickte suchend über die Köpfe der Männer in Blau Weiß hinweg.


  »Ach, Gott, hoffentlich hat Sandra nicht allzu viel davon mitbekommen. Sie ist momentan sowieso ziemlich morbide gestimmt. Wo hast du sie denn gelassen?«, fragte sie.


  »Ich? Wieso ich? Hab sie seit gestern nicht gesehen, als sie mit diesem Jesustypen … «


  »Was? Ich dachte, sie sei bei dir?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Hoppla«, kommentierte Willie, dessen Netzunterhemd, wie mir jetzt auffiel, einen penetranten männlichen Geruch ausströmte.


  »Zu Hause war sie aber nicht«, hauchte Carol. Sie war jetzt weiß wie die Wand meiner Werkstatt.


  Sie stieß mich zur Seite, schob sich zwischen den Männern hindurch und fasste Bernstein am Arm.


  Willie und ich sahen zu, wie sie auf ihn einredete. Bernstein drehte sich um und sah mich stirnrunzelnd an. Dann kommandierte er zwei Streifenbeamte ab. Der eine von ihnen nahm Carol am Arm und zog sie fort, der kam zu mir und packte mich an der Schulter.


  »Wir gehen mal rüber in die Kneipe«, sagte er.


  »Was ist denn los?«, fragte ich.


  »Machen Sie keine Faxen. Wir gehen rüber.«


  »Hoppla«, sagte Willie und wiegte den Kopf hin und her. Er ging mir auf die Nerven. Wieso konnte er seine filzigen grauen Haare nicht mal waschen! Sah ja ekelhaft aus. Carols Dusche funktionierte, das wusste ich aus eigener Erfahrung.


  Carol schluchzte ein bisschen vor sich hin, als uns die beiden Bullen in eine Fensternische des Diner kommandierten und sich steif neben uns setzten. Willie blieb unschlüssig stehen und brummte etwas in der Art von »wird sich alles aufklären, Schätzchen«. Der einzige Frühstücksgast, der sich am Tresen auf einem Barhocker sitzend Eier mit Speck genehmigte, blickte irritiert zu uns rüber.


  Als er seinen letzten Bissen vertilgt hatte, kam er mit dem Kaffeebecher in der Hand zu uns. Natürlich ein Stammgast. Gunter, ein Kumpel von Willie, einer von den Truckern, die ihre Lkw auf dem Gelände gegenüber parkten, bevor sie eine Ladung Bierkisten von der nahe gelegenen Brauerei übernahmen. Im Gegensatz zu Willie war er anständig angezogen, sehr anständig sogar. Er trug einen schwarzen Anzug nach neuestem Schnitt. Nichts Teures, aber immerhin ein Anzug, und dazu ein weißes Hemd und eine Lederkrawatte, Texas-Boots an den Füßen. Ich erinnerte mich an seinen Truck. Im Gegensatz zu Willies Führerhaus, das von zahlreichen herumhängenden Plastik-Totenköpfen verziert wurde, setzte er auf die gängigen Trucker-Ideale: Überall waren Bildchen von Pin-up-Girls hingeklebt, sogar auf die Motorhaube. Er schien ein sonniges Gemüt zu haben, jedenfalls strahlte er uns an und fragte dämlich: »Na, wo drückt uns denn der Schuh?«


  Willie nahm ihn beiseite und flüsterte ihm was ins Ohr.


  »Wird sich alles aufklären, wird sich alles aufklären«, sagte er aufmunternd. »Ihre hübsche Tochter hab ich übrigens gesehen.«


  Carol hob den Kopf. »Wo?«


  »Im Führerhaus von Pawlow.«


  »Wann?«, fragte Carol.


  »Was hat sie denn da gemacht?«, fragte ich.


  »Vorhin, als ich aufgestanden bin. Sie hat im Führerhaus gesessen, als er losgefahren ist. Ist wohl mit ihm auf Tour gegangen.«


  »Sie ist mit Pawlow weggefahren?«, fragte Carol verblüfft. Sie sah mich an, und ihr Blick verfinsterte sich: »Wie konntest du das zulassen?«


  »Ich? Wieso ich? Was habe ich denn damit zu tun?«


  »Sie war doch bei dir letzte Nacht.«


  »Bei mir? Nachts? War sie noch nie.«


  »Aber …«


  Gunter kicherte. »Bei Pawlow war gestern anscheinend noch 'ne kleine Party. Mit vorgezogenen Vorhängen, äh …«


  Carols grüne Augen blitzten ihn giftig an.


  »Hoppla«, sagte Willie.


  Meine beiden Herzkammern schienen sich gleichzeitig geleert zu haben. Ich japste nach Luft und wollte aufspringen. Der Bulle neben mir legte seine Hand auf meinen Arm. »Ganz ruhig«, sagte er. Es tat weh.


  »Pawlow hat ein Händchen für die ganz jungen Dinger«, sagte Gunter. »Er hat dieses eingebaute Videogerät und in seiner Schlafkoje …«


  »Halt die Schnauze!«, sagte Willie.


  Die Tür wurde aufgestoßen, und Bernstein trat ein, gefolgt von zwei weiteren Typen, die nach Kripo aussahen. Wir sahen ihm gespannt entgegen. Ich merkte, dass er meinem Blick auswich.


  Die drei traten vor unsere Nische.


  »Die Leiche«, begann Bernstein stockend, »die Leiche … Also, es handelt sich nicht um eine Verwandte hier anwesender Personen.«


  »Das haben wir auch schon rausbekommen«, sagte ich.


  »Nur nicht frech werden«, raunte der Bulle neben mir.


  Bernstein hielt ein Kabel in die Höhe. »Kann jemand dies hier identifizieren?«, fragte er.


  »Klar«, sagte Willie.


  »Logo«, meinte Gunter.


  »Das ist ein Öltemperaturfühlerkabel«, erklärte ich. »So eins hab ich auch in der Werkstatt.«


  »Bist du sicher, dass es noch da ist?«, fragte Bernstein.


  »Irgendwo wirds schon rumliegen. Momentan ist alles ein bisschen in Unordnung geraten. Beim Aufräumen findet sich dann irgendwann alles wieder an.«


  »Du solltest schnell mal aufräumen«, sagte Bernstein.


  »Wieso?«


  »Mit diesem Kabel hier wurde das Mädchen erdrosselt, bevor der Täter versuchte, die Leiche zu verbrennen. Genau wie bei den anderen Gretelmorden.«


  »Na bitte, dann kann ich es ja nicht gewesen sein.«


  »Warum nicht?«


  Die beiden Kripobeamten rechts und links von Bernstein rückten ein Stück näher.


  »Weil ich die anderen beiden nicht ermordet habe.«


  »Hast du Alibis?«


  »Ich weiß ja nicht mal, für welche Tage.«


  »Wir müssen dich leider mitnehmen, Jakob.«


  »Was?«


  Der Bulle neben mir packte mich fest am Oberarm. Einer der Kripobeamten löste die Handschellen vom Gürtel und ließ sie um mein Handgelenk einschnappen, bevor ich überhaupt wusste, wie mir geschah. Dann wurde ich aus der Nische gezerrt und abgeführt.


  »Aber das ist doch lächerlich!«, rief Carol.


  »Hoppla«, sagte Willie.


  Gunter sah mich mitleidig an, und als wir schon an der Tür waren, lief er hinter uns her und tippte Bernstein auf die Schulter: »Es könnte auch dieser Jesus gewesen sein.«


  Bernstein brüllte ihn an: »Schnauze! Sonst nehmen wir Sie auch noch mit.«


  Er war fertig mit den Nerven.


  Ich auch. Als sie mich in die grüne Minna verfrachtet hatten und ich durch die Scheibe hindurch sah, wie Carol mir verzagt zuwinkte, brach ich in Tränen aus.


  Der Bulle, der sich neben mich auf den Rücksitz des Streifenwagens geschoben hatte, tätschelte mir das Knie und sagte: »Wein dich nur aus, mein Junge. Du hast jetzt viel Zeit, deine Taten zu bereuen.«


  »Gummizellen sind wasserdicht«, frotzelte der Fahrer und gab Gas.


   


  Diese Schwachköpfe, diese Penner, diese Idioten! Natürlich hatte ich Alibis! Jeden dieser verdammten Tage, an denen ein Mord mit anschließend verbrannter Leiche passiert war, hatte ich mit Carol und Sandra verbracht. Bis auf den Letzten, na gut. Aber in den anderen beiden Nächten hatte ich einmal drüben bei Carol geschlafen, das andere Mal bei Sandra.


  Aber stop! Damit bloß keiner auf falsche Gedanken kommt: Das erste Mal gab es wegen Baggerarbeiten hinter meiner Werkstatt einen Wasserschaden, und mein Büro mit der Schlafstatt wurde überschwemmt. Also musste ich auf Carols hartem Sofa pennen.


  Das zweite Mal hatten sich Carol und Sandra gezofft, und ich musste vermitteln – es ging darum, dass Sandra, ohne vorher zu fragen, mit Willie auf Tour gegangen war. Carol sah es nicht gern, wenn ihre Tochter sich allzu intensiv mit den Truckern abgab. Das erinnerte sie wohl an ihre wilde Jugendzeit, als sie in engen zerschlissenen Jeans und kurzer Lederjacke an der Autobahn gestanden hatte, um mit harten Jungs Europa zu bereisen. Eine Phase, die mit der Geburt von Sandra jäh beendet wurde.


  Die Sache mit den Alibis konnte geklärt werden, indem Carol Kommissar Bernstein Einsicht in ihr Tagebuch gewährte, worin alle Details ihres Alltags verzeichnet waren.


  »Du führst Tagebuch?«, fragte ich, als ich erschöpft, aber erleichtert am späten Nachmittag wieder vor meiner Flasche Corona an Carols Tresen saß.


  »Geht dich gar nichts an.«


  »Und da steht auch drin, was ich so …?«


  »Bilde dir bloß nichts ein.«


  »Was schreibst du denn so auf, ich meine, ist es dick, das Buch?«


  »Es sind inzwischen mehrere geworden.«


  »Echt wahr?«


  »Oben auf dem Speicher stehen drei Umzugskartons mit Tagebüchern von mir.«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Doch.«


  »Wann hast du denn damit angefangen?«


  »Mit zwölf.«


  »Wow! Der Roman eines Lebens.«


  »Genau. Du brauchst gar nicht so verächtlich zu grinsen.«


  »Ich grinse überhaupt nicht.«


  »Dann nimm den Flaschenhals aus dem Mund!«


  Sie schnappte sich einen Lappen und begann den Tresen abzuwischen. Heute trug sie eine von diesen Jeans, mit denen sie vielleicht früher mal am Straßenrand gestanden hatte, eine mit feinen Löchern und Rissen an den richtigen Stellen. Außerdem einen blau-weiß gestreiften Pullover, der ihre Figur betonte. Ich hätte sie gern mal als Trucker mitgenommen, damals, dachte ich. Dann fiel mir unser letztes Picknick ein, als wir mit dem Chevrolet Impala in ein Gewitter geraten waren, bevor ich Zeit gehabt hatte, das Verdeck zu reparieren.


  »Don, du grinst schon wieder!«, rief sie.


  »Ich lächle.«


  »Guck mal raus, da wird dir dein Lächeln vergehen.«


  Sie deutete durch das große Fenster nach draußen zur Straße.


  »Was ist da denn los?«


  »Demonstration, würde ich sagen.«


  »Wo kommen die denn alle her? Wieso bauen die sich vor meiner Werkstatt auf?«


  »Protest.«


  »Scheiße noch mal! Ich hab doch ein Alibi!«


  »Du bist ganz schön eitel, Donny. Die sind doch nicht wegen dir gekommen. Die protestieren gegen die Neubebauung.«


  »Ich seh keine Neubebauung.«


  »Jetzt noch nicht. Aber bald.«


  »Waas?«


  »Liest du keine Zeitung?«


  »Die Herald Tribune, bin schließlich Exilant.«


  »Und da stand es nicht drin?«


  »Nee.«


  Carol strich sich die Haare aus dem Gesicht und platzierte die Strähnen hinter ihre Ohren. Eine meiner Lieblingshandbewegungen.


  »Aber du hast doch schon bemerkt, dass sie die Gleise dahinten alle rausgerissen haben. Die Lokschuppen wurden auch schon größtenteils demontiert.«


  »Ich dachte, da kommt ein Parkplatz hin.«


  »Berufsbedingte Blindheit.«


  »Du meinst, die bauen allen Ernstes hinter meinem Rücken?«


  »Ganz genau, Donny.«


  »Scheiße, dann ist es mit meiner Ruhe hin.«


  »Du solltest dich bei den Demonstranten einreihen.«


  Ich blickte wieder nach draußen. »Was sind das überhaupt für Typen?«


  »Die dahinten möchten die Fläche für ihre Bauwagen haben, die daneben haben was gegen Hochhäuser und Luxusappartements, und die hier sind grundsätzlich gegen die Art und Weise, wie in Hamburg Stadtplanung betrieben wird.«


  »Und was wird aus meiner kleinen Werkstatt?«


  Carol hob den Kopf, und die Strähnen fielen ihr wieder ins Gesicht. Sie deutete nach draußen: »Das will dir wahrscheinlich dieser Herr dort erklären, der schon auf dich wartet.«


  »Wer?«


  »Der Schmächtige im grauen Anzug mit dem Aktenkoffer, der gerade an dein Werkstatttor klopft.«


  »Wieso?«


  »Er ist von der Baubehörde.«


  Ich sprang auf, lief zur Tür. »Den knöpf ich mir vor!«


  »Umgekehrt wird ein Schuh draus, Don!«


  Ich stürzte aus der Tür und stieß mit Sandra zusammen. Sie trug enge Jeans mit immensem Schlag und eine uralte kurze Lederjacke. Darunter ein Body und im Bauchnabel einen glitzernden Totenkopf. Die Haare absichtlich verstrubbelt. Cowboystiefel.


  »Was starrst du mich so an, Jakob?«


  »Ich freu mich nur, dich zu sehen. Wir haben uns Sorgen gemacht.«


  »Was hat mein Bauchnabel damit zu tun?«


  »Er sieht irgendwie grimmig aus.«


  Sie lächelte überlegen.


  »Du, ich muss schnell rüber. Da ist einer vom Amt. Wir sehen uns später.«


  »Da bin ich wieder weg.«


  »Tschüs, bis gleich!«


  Ich rannte über die Straße und bahnte mir einen Weg durch die Demonstranten, die jetzt zu johlen begannen, weil ein Streifenwagen durch den S-Bahn-Tunnel kam und langsam an ihnen vorbeifuhr.


  Der Typ im grauen Anzug war einer von diesen Langen, die unter ihrer Größe leiden und sich krümmen, um kleiner zu erscheinen. Sein Anzug wirkte an ihm wie abgehängt. Sein Gesicht war länglicher als nötig, die Haare auf dem Kopf dünn.


  »Hallo!«


  Er drehte sich um: »Herr Rossi?«


  »Jakob Donald Muller-Rossi, mit u ohne Umlaut.«


  Zwei weitere Streifenwagen kamen unter der Brücke hindurch, diesmal mit Blaulicht und Martinshorn.


  »Gerd Peichel«, sagte der Lange.


  »Von der Baubehörde«, schrie ich, um den Lärm zu übertönen. »Stimmts?«


  Er hob abwehrend Hand und Aktenkoffer: »Bloß nicht so laut. Wenn diese Bagage das hört …«


  Ich zog meinen Schlüssel hervor. »Kommen Sie rein!« Man hat ja Mitleid mit langen dünnen Männern, die Angst haben.


  Ich führte ihn in mein Büro, räumte schnell ein bisschen auf, strich den Staub mit den Fingern weg, so gut es eben ging, und schob ihm den Besucherstuhl hin, bevor ich mich hinter meinen Schreibtisch verkrümelte.


  »Was kann ich für Sie tun, Herr, äh, Peichel. Tee, Kaffee? Whiskey, Wodka?«


  »Danke, nein.«


  Er klappte den Aktenkoffer auf, und auf einmal wirkte er gar nicht mehr ängstlich. Er holte ein paar Dokumente in Klarsichtfolien hervor, schloss den Deckel und stellte den Koffer neben dem Stuhl auf den Boden.


  eine Lesebrille aus der Brusttasche seines grauen Sakkos und setzte sie auf.


  »Ich habe hier die Kopie eines Pachtvertrages. Da wird ein Don als Pächter dieses … «


  Er hob den Kopf und blickte um sich. »… Gewerbeschuppens genannt.«


  »Es handelt sich um eine Autowerkstatt.«


  »Don sind also Sie?«


  »Wie ich schon sagte.«


  Draußen johlten die Demonstranten, als eine Planierraupe vorbeiratterte.


  »Gut. Ich muss Ihnen leider mitteilen … hören Sie mir zu?«


  »Wie? Klar!«


  »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass der Pachtvertrag mit sofortiger Wirkung gekündigt wird.«


  »Von mir nicht.«


  »Nein, von uns.«


  »Wer ist uns?«


  »Die Baubehörde.«


  »Sie können mir nicht kündigen, weil ich mit einem gewissen Herrn Schmidke den Pachtvertrag abgeschlossen habe. Ihm gehört das Grundstück und die Werkstatt.«


  »Nicht mehr.«


  »Wie jetzt?«


  »Die Stadt hat es ihm abgekauft.«


  »Davon hat er mir nichts gesagt.«


  »Sollte er auch nicht. Bis zum Tag X sollte geheim bleiben, dass wir das ganze Areal hier aufgekauft haben.«


  Ich blickte unwillkürlich auf den Kalender an der Wand: 23. Juli.


  »Ist heute Tag X?«


  Er nickte.


  Ich schaute hinüber zu Hank Snow. Er lächelte mir freundlich zu wie immer. Ich sah mich schon aufstehen und das Bild abnehmen, um es einzupacken.


  Hör auf zu grinsen, Hank, die Lage ist ernst!


  »Tut mir Leid «, sagte Peichel. »Sie haben noch bis Ende August Zeit auszuziehen, dann wird auch diese Ecke des Grundstücks planiert.«


  Ich bemühte mich, ihn ausdruckslos anzusehen. Das fällt einem schwer, wenn man schlagartig heimatlos geworden ist.


  »Darf ich mal den Wisch da sehen?«


  Peichel reichte mir die Klarsichtfolien. Ich sah mir die Papiere an, ohne wirklich zu kapieren, was darauf stand. Irgendwas war plötzlich mit meinen Augen. Vielleicht brauchte ich auch so eine dämliche Lesebrille wie dieser krumme Lange.


  »Tja«, sagte ich nach einer Weile.


  »Gewerberäume sind kurzfristig kündbar, das wissen Sie ja. Seien Sie froh, dass Sie hier nicht wohnen. Es wird sowieso lange Zeit viel Baustellenlärm geben.«


  »Ja.«


  Er stand plötzlich auf. »Die Kopien dürfen Sie behalten. Einspruch ist nicht möglich. Am 1. September wird planiert.«


  Er hielt mir die Hand hin. Ich bekam den Arm nicht hoch und spürte plötzlich jede einzelne kleine Brandblase.


  »Falls Sie noch Informationen wünschen … meine Karte habe ich an den Kündigungsbrief geheftet. Auf Wiedersehen.«


  Ich starrte ihn ungläubig an.


  »Bemühen Sie sich nicht. Ich finde den Weg.«


   


  Ich rappelte mich auf und ging rüber zu Hank.


  »Die haben uns ausgetrickst, alter Junge«, sagte ich. »Schlagartig und ohne Vorwarnung.«


  Dann griff ich mir die Gitarre, die unter Hank Snows Bild an der Wand stand, und setzte mich auf den Besucherstuhl.


  Ich sang ein bisschen vor mich hin: »There'll be another Colorado, wise men have told me, wise women too …«


  Dann sprang ich auf, holte aus und schlug die Gitarre so lange auf die Schreibtischkante, bis ich nur noch den halben Hals in der Hand hatte.


   


  Carol nahm die Nachricht erschreckend cool entgegen. Nachdem sie mir fürsorglich zwei breite Pflaster auf die aufgeschürften Brandblasen am Unterarm geklebt hatte, widmete sie sich wieder ihren Gästen.


  Willie, Pawlow und Gunter saßen auf den Barhockern des Diner und tranken Corona und Tequila. Es war Abend. Ich hatte mich erst im Schutz der Dunkelheit wieder aus meinem Bau getraut.


  »Ich dachte, du wüsstest schon längst davon«, sagte sie und wandte sich der Kaffeemaschine zu.


  »Wie denn? Und außerdem hätte ich dann doch gleich davon erzählt.«


  »Hättest du?« Sie prüfte die Wasserzuleitung, drehte an einem Knopf und murmelte: »Scheißding!«


  »Klar, so wie jetzt. Damit ihr Bescheid wisst.«


  Sie bückte sich unter den Tresen, um dort weiter zu rumoren.


  »Ihr verliert einen Nachbarn«, stellte ich fest.


  Willie, Pawlow und Gunter prosteten sich mit den Tequila-Gläsern zu, nachdem sie die Limonenscheiben in den Aschenbecher geworfen hatten.


  »Ihr verliert euern Lieblingsnachbarn«, sagte ich.


  Carol fluchte unter dem Tresen.


  »Aber das scheint hier niemanden zu interessieren. Krieg ich nicht mal ein Trostbier?«


  Carol richtete sich wieder auf und stand plötzlich ganz nah vor mir. Ihre Augen glänzten.


  »Tequila«, sagte sie. »Du und ich.«


  »Nanu, seit wann … «


  Sie hatte schon die Flasche in der Hand, in der anderen zwei Schnapsgläser, und schwupp! waren sie bis zum Rand gefüllt.


  »Kein Obst, bitte«, sagte ich.


  »Schon klar.«


  Sie schob mir das Glas hin und hob ihr eigenes. Wir stießen an. Ex und hopp. Wir husteten solidarisch.


  »Ganz schöne Scheiße, was?«, sagte ich. »Jetzt muss ich bei euch einziehen.«


  Carol schenkte erneut ein. »Uns ist auch gekündigt worden.«


  Meine Hand, die das Glas abstellen wollte, blieb in der Luft hängen.


  »Was? Wie?«


  »Wir müssen auch raus. Wird abgerissen.«


  »Komm, das gibts doch gar nicht.«


  Ich stellte das Glas hin. Sie goss es wieder voll.


  »Trink, Donny, wir müssen unsere Vorräte aufbrauchen.«


  Kein Zweifel, sie hatte Tränen in den Augen. Wir stießen noch mal an. Ex und hopp.


  »Seit wann weißt du das?«, fragte ich.


  »Eine Woche.«


  »Warum hast du mir nichts gesagt?«


  »Weil ich wusste, dass deine Werkstatt auch wegkommt. Hat mich gewundert, dass du nichts davon gesagt hast. Eigentlich hat es mich sogar geärgert.«


  »Aber ich hab es erst heute erfahren.«


  »Konnte ich ja nicht ahnen.«


  Sie zog die Nase hoch und schenkte noch zwei Gläschen ein.


  Willie rutschte von seinem Barhocker und ging um den Tresen herum. Er legte einen Arm um ihre Schultern und fragte: »Was ist denn hier los?«


  »Wir feiern eine Abschiedsparty.«


  »Aber heulen müsst ihr doch nicht gleich. Kennt ihr das Lied von Jimmy Dale Gilmore: ›There'll be another Colorado, wise men have told me …‹?«


  Er konnte richtig gut singen.


  »Hör auf«, sagte ich.


  Gunter stand auf einmal neben mir.


  »Die Zelte werden abgebrochen, höre ich gerade. On the road again?«


  »Sieht so aus«, murmelte ich und rückte ein Stück von ihm ab. Er rückte nach. Heute trug er zu seinem schwarzen Anzug ein weinrotes Hemd. Ich mochte diese Rodeokrawatte nicht, die er dazu umgeschnürt hatte. Alles an ihm war piekfein. Die Texas-Boots glänzten zu sehr. Und er hatte ein schiefes Grinsen drauf wie Larry Hagman in der Serie »Dallas«, falls sich noch jemand daran erinnern sollte.


  Willie zwang Carol einen Kuss auf die Wange, was mir auch nicht gerade recht war. Immerhin hatte er heute Abend sein Netzunterhemd gegen ein T-Shirt mit der Aufschrift »Born to be wild« getauscht. Es spannte arg um seine Schultern.


  »Rück mir nicht so auf die Pelle«, sagte Carol.


  »Wir fahren gleich los, Baby«, sagte Willie. »Richtung Kasseler Berge und dann immer weiter.«


  »Ich weiß.«


  Der bärtige Pawlow, der die ganze Zeit die Schnapsgläser auf dem Tresen hin und her geschoben hatte, sprang von seinem Hocker und glättete sich den Jeansanzug. »Sandra«, sagte er.


  Sie trat aus der Küche hinter den Tresen. Wieder diese engen Jeans, wieder Body und kurze Lederjacke. Diesmal um die Hüften eine goldene Kette.


  »Wie siehst du denn aus?«, fragte Carol. »Was soll denn die Kette?«


  »Hab ich aus deinem Fundus.«


  »Das sieht bescheuert aus.«


  »Du hast sie doch selbst mal getragen.«


  »Quatsch.«


  »In dem schwarzen kleinen Fotoalbum in deinem Nachtschränkchen ist ein Bild.«


  »Was machst du denn an meinem Nachtschränkchen? Bist du bescheuert?«


  »Was ist denn mit dir los?«


  »Nun bilde dir mal bloß nichts ein. Was soll dieser Aufzug? Das ist doch ein Witz.«


  »Schsch …« Willie legte seine Hand sanft auf ihren Mund.


  Sandra umrundete den Tresen und ging auf Pawlow zu. Mit einer eleganten Handbewegung, kombiniert mit einem Hüftschwung, der Elvis alle Ehre gemacht hätte, löste sie die Kette, warf sie wie ein Lasso über seinen Kopf und zog ihn zu sich. Sie küsste ihn mitten in sein bärtiges Jesusgesicht.


  Das war mir dann doch zu viel traute Zweisamkeit. Ich kippte meinen Tequila alleine.


  »Also dann tschüs, ich hab noch zu tun.« Und schon war ich draußen und überquerte die Straße.


  Links neben der Werkstatt mit dem jetzt schon historischen Schriftzug »Don's Exile Style – American Cars Support Abroad« hatten ein paar Protestler sich zu einer Mahnwache mit Fackeln aufgestellt. Die Fackeln waren schon ziemlich heruntergebrannt.


  Ein Schatten trat ins Licht der Bogenlampe.


  »Hallo, Jakob.«


  Es war Bernstein, der Kommissar von nebenan, der mich so gern verhaftete.


  »Elmar? Was willst du denn schon wieder?«


  »Mit dir reden.«


  »Das hatten wir ja wohl schon.«


  »Sei doch nicht so nachtragend.«


  »Du machst mir Spaß.« Ich schloss die Tür zum Büro auf.


  Ich hab keine Waffen im Haus, ich bin kein Selbstverteidigungsexperte. Wie sollte ich ihn daran hindern, mir ins Büro zu folgen? Ich knipste die Schreibtischlampe an. Mehr Licht konnte ich im Augenblick nicht ertragen. Durch die halb geschlossenen Lamellen der Jalousien flackerte der Schein der Fackeln.


  »Was ist denn mit deiner Gitarre passiert?«


  »Runtergefallen.«


  »Anscheinend mehrmals.«


  Er setzte sich auf den Besucherstuhl. Also nahm ich in meinem Bürosessel Platz.


  »Und nun?«


  »Ich wollte mal mit dir reden. Vielleicht kannst du mir ja helfen.«


  »Wohl kaum.«


  »Sei doch nicht so störrisch, Jakob.«


  Vom Schreibtisch aus konnte ich durch das vordere Fenster Carol's Bar & Grill im Auge behalten. Ich sah jetzt, wie die Tür aufging und vier Personen im Schein der Neonschrift heraustraten. Gunter ging voran, hinter ihm kamen Pawlow und Sandra Arm in Arm und drängten sich an Willie vorbei, der sich noch mal umdrehte, um Carol einen Kuss zu geben.


  Es war vielleicht wirklich an der Zeit, dass ich meine Zelte abbrach und das Weite suchte. Dieses doppelte Familienglück da drüben ging mir gewaltig auf die Nerven.


  Carol verschwand wieder im Diner. Ich beobachtete, wie die anderen vier auf der gegenüberliegenden Straßenseite nach rechts zum Lkw-Parkplatz gingen.


  »Warum grinst du denn so komisch?« Bernstein wandte sich um und spähte ebenfalls durchs Fenster.


  »Was?«


  »Du siehst ziemlich fertig aus.«


  »Muss ja nicht dein Problem sein, auch wenn du dazu beigetragen hast.«


  »Ich bin nun mal Polizist.«


  »Und ich bin nun mal kein Mörder.«


  »Ich hab nur vorschriftsmäßig gehandelt.«


  »Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss, hm?«


  »Jakob, ich dachte, wir sind Freunde.«


  Ich lachte.


  »Kannst du nicht mal eine Entschuldigung annehmen?«


  Ich schwieg.


  »Ich will dich was fragen.«


  Keine Antwort. Er zögerte.


  »Es gefällt mir nicht, dass Sandra mit diesen Truckern rumzieht.«


  Ich lachte hämisch.


  Er richtete sich zornig auf: »Hör zu, wenn ich mit dir nicht vernünftig reden kann …«


  »Red doch.«


  »Nicht, wenn du so störrisch bleibst.«


  Ich horchte auf. Vom Parkplatz her hörte man das Geräusch anspringender Dieselmotoren. Bernstein blickte mich an und schwieg.


  Ich schaute aus dem Seitenfenster. Der erste Lkw schob sich als unförmige schwarze Masse über den Parkplatz und bog auf die Straße ein, ein zweiter folgte.


  Die Protestler nahmen die Gelegenheit wahr und johlten und schwenkten die Fackeln. Kaum waren die Trucks verschwunden, ließen sie die Fackeln mutlos zu Boden fallen und gingen auseinander.


  »Drei Mädchen sind ermordet worden«, sagte Bernstein.


  »Hm?«


  »Drei Mädchen sind ermordet worden, davon eins hinter deiner Werkstatt.«


  »Darüber haben wir doch schon gesprochen.«


  »Die Tote von hier wurde mit einem Öltemperaturfühlerkabel erdrosselt.«


  »Du wiederholst dich.«


  »Die anderen beiden wurden ebenfalls mit Kfz-Werkzeug ermordet.«


  »Leck mich, Elmar. Willst du mir die Morde schon wieder anhängen? Ich hab dir doch die Alibis geliefert.«


  »Einmal war ein Diagnosekabel im Spiel, einmal eine abgeschnittene Druckluftleitung eines Reifendruckprüfers.«


  »Und jetzt willst du von mir hören, dass mir solche Kabel in letzter Zeit abhanden gekommen sind?«


  »Nein, hör mal zu: Es gab andere Morde, ähnliche, in den letzten Jahren. Zuerst sporadisch, dann in kürzeren Abständen. Das klassische Muster eines Serienkillers. Er fängt an, und von Mal zu Mal werden die Abstände geringer. Die letzten drei hier in Altona passierten dicht hintereinander.«


  »Willst du mir damit schonend beibringen, dass ich aus dem Raster der Verdächtigen raus bin?«


  »Natürlich bist du raus. Die anderen Mädchen wurden ebenfalls mit Schläuchen oder Kabeln aus dem Kfz-Werkstattbereich erdrosselt. Auch mit Waschanlagen- oder Zapfsäulenschläuchen.«


  »Wie kann man damit denn jemanden erdrosseln?«


  »Der Gretelmörder kann.«


  »Und nun hast du eine Theorie.«


  »Es handelt sich um eine Person, die mit Kraftfahrzeugen zu tun hat.«


  »Das trifft auf neunzig Prozent der über Achtzehnjährigen zu.«


  »Ich meine, professionell.«


  »Okay.«


  »Du verstehst, was ich meine?«


  »So ungefähr. Also kannst du mich wieder in dein Raster aufnehmen.«


  »Das meinte ich nicht.«


  »Aber Tatsache ist, dass mir ein Öltemperaturfühlerkabel, ein Diagnosekabel und eine Druckluftl eitung abhanden gekommen sind.«


  »Was?«


  »Ja. So ist es. Hol die Handschellen raus.«


  »Jakob, red kein Blech.«


  »Das ist mir längst weggeflogen, Elmar.«


  »Wer war in letzter Zeit in deiner Werkstatt?«


  »Viele waren es nicht. Aber was heißt letzte Zeit?«


  »Die letzten drei Wochen.«


  »Na ja, die Geschäftsflaute hält an. Du hast vielleicht bemerkt, dass drüben nur der Firebird steht. Seit vier Wochen bastel ich daran herum. Der Besitzer ist in Urlaub. Ich hab Zeit. Und sonst keinen Auftrag. In den letzten drei Wochen kam niemand.«


  »Wer ist aus einem anderen Grund in die Werkstatt gekommen?«


  »Na, Sandra, weil sie mir ab und zu hilft. Und Carol. Aus Nachbarschaftsliebe oder so.«


  »Sonst niemand?«


  »Hm, nee.«


  »Von den Truckern?«


  »Wieso sollten sie? Die fahren ja keine US-Oldtimer. Außer Willie, Gunter und Pawlow hat nie jemand vorbeigeschaut.«


  Bernstein sprang vom Stuhl auf.


  »Was sagst du?«


  »Ich sagte, dass keiner der Trucker mir was geklaut haben könnte …«


  »… außer Willie, Gunter und Pawlow!«


  »Wie bitte? Die gehören doch zur Familie, sozusagen.«


  »Wie oft waren sie da?«


  »Kann ich nicht sagen, ab und zu.«


  »Hast du sie die ganze Zeit im Blick gehabt?«


  »Wohl kaum. Hab ja unterm Auto gelegen oder mich über den Motor gebeugt.«


  »Verdammt!« Er ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. »Kann auch sein, dass einer von ihnen in der Werkstatt war, während ich mit jemandem draußen vor dem Tor geredet hab. Aber das weiß ich jetzt wirklich nicht mehr.«


  »Einer von den dreien muss es gewesen sein.«


  »Ich glaube, du verrennst dich da aus lauter Verzweiflung in eine falsche Theorie.«


  »Ich habe alle Trucker, die regelmäßig hier rasten«, er deutete nach draußen Richtung Parkplatz, »überprüfen lassen. Die einzigen, die in allen Mordnächten dort parkten, waren Gunter, Willie und Pawlow.«


  »Das ist eine richtige Scheißtheorie, weißt du das?«


  »Wieso?«


  »Weil Sandra gerade mit Pawlow auf Tour gegangen ist.«


  Bernstein starrte mich an. Was er wirklich gut konnte, war, Betroffenheit zu mimen.


  Draußen rumpelte ein weiterer Truck vom Parkplatz auf die Straße.


   


  »Waa! Waa!«


  Jemand schlug mit der flachen Hand gegen mein Bürofenster. Bernstein, der sich gerade gebückt hatte, um einige Splitter meiner Gitarre aufzuheben, weil er sich nicht entschließen konnte, endlich zu verschwinden, richtete sich auf und drehte sich orientierungslos um die eigene Achse.


  »Waa! Waa!«


  »Da.« Ich deutete zum Fenster.


  Bernstein folgte meinem Finger. Ein riesiger selbst gestrickter Pullover warf sich mit ausgestreckten Ärmeln gegen die schmutzige Glasscheibe. Über dem Pullover konnte man ein verzerrtes Gesicht mit weit aufgerissenem Mund erkennen, rechts und links große Hände, die hilflos gegen das Fenster klatschten.


  »Waa! Waa!«


  Bernstein rannte zum Fenster und probierte am Griff.


  »Das geht nicht mehr auf«, sagte ich.


  Der Typ im Pullover schrie: »Hilfe! So helft mir doch!«


  Bernstein drehte sich um und lief zur Tür. Ich folgte ihm durch die Werkstatt und die kleine Tür neben dem Tor nach draußen, um die Ecke, und da kam uns auch schon der schreiende Kerl entgegen.


  »Schnell, schnell! Hilfe! Schnell!«


  »Was ist los?«, brüllte Bernstein ihn an.


  Der große Kerl fiel beinahe auf ihn drauf. Es war einer von den Demonstranten. Ich hatte ihn am Nachmittag schon mal bemerkt. Ein Hippie mit langen zotteligen Haaren und Vollbart-Flickenteppich im Gesicht. Er packte Bernstein und riss ihn mit sich herum. Dann ließ er ihn los und hob beide Arme, als wollte er sich betend zu Boden werfen.


  Aber er deutete auf die Brachfläche jenseits des Lkw-Parkplatzes.


  Dort hinten brannte ein kleines Feuer.


  »Was ist passiert?«, fragte Bernstein.


  »Verbrannt!«, schrie der Hüne im Pullover und zog Bernstein mit sich.


  Ich rannte hinterher, überholte die beiden. Ich bin noch nie in meinem Leben so schnell gerannt.


  Ich stolperte über Steine, fiel in Senken, strauchelte über Gestrüpp, taumelte über Baggerspuren, verstauchte mir beide Fußgelenke, schlug mir das Knie blutig und schürfte mir den zweiten Unterarm auf und hätte mir sämtliche Knochen brechen können und wäre doch weitergerannt, auf das Feuer zu, das genau an der Stelle brannte, wo die Überreste der verkokelten Hütte von einer aus leuchtgelbem Band bestehenden Polizeiabsperrung umkränzt wurden. Ächzend kam ich an.


  Hinter mir näherten sich keuchend und wimmernd Bernstein und der Hippie.


  Vor der Hütte waren zwei Fackeln in den Boden gesteckt worden, als handle es sich bei dem halb zusammengefallenen Eingang der Brandüberreste um einen Spielzeugpalast. Oder ein Grabmal. Im Durchgang lag etwas, vom flackernden Feuerschein erhellt.


  Der Hippie warf sich einige Meter entfernt auf die Knie und starrte dorthin. Bernstein hatte Mühe, seine Hand aus der Umklammerung des von höllischer Panik Erfüllten zu befreien. Ich hatte plötzlich keine Kraft mehr, mich weiter zu nähern. Bernstein ging mit kleinen, langsamen Schritten an mir vorbei und trat in den Feuerschein.


  »Ich glaubs nicht«, murmelte er. »Ich glaubs nicht.«


  Er kniete sich vor der Hütte nieder und blieb regungslos da hocken.


  Ich trat zögernd näher.


  Bernstein weinte ganz leise. Vor ihm lag der Körper eines Mädchens. Die Klamotten waren zerfetzt und offenbar angebrannt. Leere Augen in einem rußverschmierten toten Gesicht starrten nach oben. Um den Hals der Toten war eine goldene Kette geschlungen worden. Ich sank auf die Knie.


  »Wer ist das?«


  »Emmy!«, wimmerte der Hippie hinter uns und fing an, ganz erbärmlich zu schluchzen.


  »Das ist Sandras Kette«, sagte ich und merkte, dass ich kaum fähig war, die Worte richtig zu artikulieren. Bernstein wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und zog sein Handy aus der Jacke. Er hatte sich wieder gefangen und gab ganz sachlich einige Informationen durch, deren Sinn ich nicht verstand.


  »Das ist Sandras Kette«, wiederholte ich.


  Bernstein sah mich verständnislos an.


  Hinter uns heulte der Hippie auf wie ein gequältes Tier.


  »Jakob«, sagte Bernstein. »Kümmere dich um ihn.«


  Ich sprang auf.


  »Nein«, sagte ich. »Das ist Sandras Kette!«


  »Jakob, um Himmels willen …«


  Ich rannte los, vorbei an dem verzweifelten Hippie, der sich auf den Boden geworfen hatte, und stolperte wieder zurück über das unebene Gelände, diesmal weniger oft strauchelnd, direkt auf die blau-rote Neonleuchtschrift von Carol's Bar & Grill zu.


  Noch bevor ich die Straße erreicht hatte, erlosch die Leuchtschrift; als ich die Straße überquerte, wurde die Innenbeleuchtung ausgeschaltet; als ich vor der Tür stand, war drinnen alles schwarz.


  Ich trommelte mit den Fäusten gegen die Tür und rief nach Carol.


  Erst mal tat sich nichts, dann schwebte eine helle Gestalt durch das Lokal auf die Tür zu. Carol im Nachthemd. Normalerweise hätte mich das in einen Zustand fröhlicher Ekstase versetzt, jetzt war ich ein einziges negatives Ekstasebündel.


  »Donny, was soll denn das?«


  »Mach auf!«, brüllte ich und hieb mit der Faust gegen die Tür.


  »He!«


  Sie drehte den Schlüssel im Schloss und zog die Tür auf. »Was schreist du denn so rum?«


  Ich drückte die Tür auf und schob mich an ihr vorbei.


  »Mit wem ist Sandra weggefahren? Wo ist ihre Kette?«


  »Was ist denn los?«


  Ich blieb in der Mitte des dunklen Diner stehen und drehte mich um.


  »Mit wem ist sie weggefahren?«


  »Donny, deine Eifersucht geht mir jetzt aber gewaltig auf die Nerven.«


  Ich ging auf sie zu. Sie versuchte, mir auszuweichen. Ich fasste sie an den Schultern.


  »Da ist wieder eine … Leiche!«, stieß ich hervor.


  »Lass mich los!«


  »Verbrannt! Schon wieder!«


  Sie schob mich in eine Sitznische und drückte mich auf die Bank.


  »Jetzt mal langsam. Was ist los?«


  »Ich bin mit Bernstein rüber, weil dieser Hippie kam … seine Freundin oder so … wieder in der verkokelten Hütte … halb verbrannt … Sandras Kette um den Hals …«


  »Was zum Teufel faselst du da von der Kette?«


  Ich versuchte, ihr klar zu machen, was ich meinte.


  Sie stand auf: »Du brauchst einen Schnaps.«


  Ein Wasserglas mit Tequila, danach konnte ich wieder etwas ruhiger sprechen.


  »Mein Goldkettchen«, murmelte Carol ungläubig.


  »Ja. Hat Sandra sie nicht mitgenommen?«


  »Nein.«


  »Nicht? Wo ist sie dann?«


  Carol dachte nach. »Sie war plötzlich weg. Jedenfalls hab ich sie nicht mehr gesehen, auch beim Saubermachen nicht. Aber ich weiß, dass Sandra sie abgenommen und auf den Tresen gelegt hat.«


  »Dann hat sie einer der Mörder mitgenommen.«


  »Einer der Mörder? Wie viele sollen das denn sein?«


  »Scheiße, nein, das mein ich nicht. Ich wollte sagen:


  Bernstein hat Recht, einer der drei ist der Mörder. Er, also der Mörder, hat die Kette mitgenommen.«


  »Was hat Elmar gesagt?«


  »Dass er vermutet, dass entweder Willie oder Pawlow oder Gunter die Gretelmorde auf dem Gewissen hat.«


  »Wie bitte?«


  »Ja, das hat er gesagt. Und dass die neue Tote mit deiner Kette erdrosselt wurde, ist der Beweis.«


  »Blödsinn! Das sind doch Stammgäste! Freunde!«


  »Na und?«


  »Dann könntest du es ja auch gewesen sein.«


  »Theoretisch ja.«


  »Oder Elmar.«


  »Aber wir waren beide zusammen bei mir im Büro.«


  »Willie, Pawlow und Gunter sind mit ihren Trucks los.«


  Ich blickte sie verwirrt an: »Ja, sie sind weg.«


  »Also können sie es nicht gewesen sein.«


  »Aber die Tat ist gerade eben passiert.«


  »Trotzdem … die drei sind mit ihren Trucks längst weg.«


  »Nein!«, rief ich aus. »Sie sind nicht zugleich losgefahren.«


  »Natürlich sind sie das. Sie sind doch zusammen weggegangen.«


  »Sie sind gleichzeitig gegangen, aber nicht gleichzeitig abgefahren. Von meinem Büro aus haben wir gehört, wie die Trucks losfuhren. Ich erinnere mich genau: Es waren zuerst nur zwei. Und dann, kurz bevor der Hippie ans Fenster kam, war noch ein abfahrender Laster zu hören. Einer der drei ist später los!«


  »Donny, du traust so was deinen Freunden zu?«


  »Es sind nicht meine Freunde, es sind deine.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich kenne sie doch kaum. Was weiß ich denn von Willie, Pawlow und Gunter?«


  »Willst du mich provozieren?«


  »Nein.«


  »Sondern?«


  »Wie gut kennst du Willie?«


  Sie zögerte, dann sagte sie: »Willie ist okay, verstanden?«


  »Gut. Pawlow?«


  »Weiß ich nicht«, sagte sie unwirsch. »Undurchsichtiger Typ.«


  »Wie gut kennt Sandra ihn?«


  »Weiß ich nicht. Zu gut.«


  »Hat sie Vertrauen zu ihm?«


  »Sie ist in einem Alter, wo sie darüber erst nachdenkt, wenn es zu spät ist.«


  »Ja, das könnte stimmen. Was ist mit Gunter?«


  »Ich weiß nicht viel von ihm. Obwohl er seit Jahren Stammgast ist. Na ja, er kommt nur selten vorbei.«


  »Mit wem ist Sandra gefahren?«


  »Mit Pawlow, nehme ich an.«


  »Du weißt es nicht?«


  »Nein. Sie redet momentan nicht viel mit mir, sondern zieht diese Truckerbraut-Nummer ab.«


  »Wie du früher.«


  »Ich war so strohblöd früher, das glaubst du gar nicht.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Die Bullen werden nach den Trucks fahnden, schätze ich.«


  »Und wir?«


  »Ich hol den Firebird aus der Garage, und du ziehst dich an. Dann machen wir uns auf die Suche.«


  »Okay.«


  Sie beugte sich über den Tisch, gab mir einen Kuss auf die Wange und sprang auf.


   


  »Ich hab ein Handy dabei«, sagte Carol, als sie in Jeans und knallroter Lederjacke in den Firebird einstieg.


  »Gut.« Ich schaltete die Scheinwerfer ein, gab Gas und lenkte den Wagen von der Werkstattauffahrt auf die Straße, unter der S-Bahn-Brücke hindurch zur Stresemannstraße.


  »Stopp!«, sagte Carol, als wir die Ampel erreichten.


  Sie stand auf Grün.


  »Was?«


  »Wohin denn jetzt? Rechts oder links?«


  Die Frage war berechtigt. Welchen Weg hatten die Trucker Richtung Süden genommen? Elbtunnel oder Elbbrücken?


  »Ruf an«, sagte ich.


  »Ich hab nur die Nummer von Willie.«


  »Na los.«


  Sie drückte die Tasten, hielt das Telefon ans Ohr, hinter uns hupte ein Taxi. Die Ampel sprang auf Orange um. Ich kurbelte das Seitenfenster herunter und winkte den Taxifahrer vorbei. Er gestikulierte zornig und bog bei Rot nach rechts. Ging auch ohne grünen Pfeil ganz gut.


  »Scheiße«, sagte Carol.


  »Was ist?«


  »Hier.« Sie hielt mir das Handy ans Ohr. Ich hörte die Trompeten des Johnny-Cash-Songs »Ring of Fire«.


  »Seine Mailbox.«


  Ich gab ihr das Handy zurück. »Das klingt gar nicht gut. Sprich ihm drauf. Deine Nummer. Er soll sich melden.«


  Die Ampel zeigte Grün. Ich gab Gas und bog nach links. Carol murmelte etwas auf Willies Mailbox.


  »Wir nehmen den Elbtunnel. Das liegt näher. Wäre doch albern, von hier aus durch die ganze Stadt zu den Elbbrücken zu fahren, oder?«


  »Kann schon sein. Aber manche fahren trotzdem dort lang.«


  »Wir hätten uns teilen sollen«, sagte Carol.


  »Und dann? Was hättest du dann gemacht?«


  »Die Trucks auf dem anderen Weg gesucht.«


  »Und dann?«


  »Weiß nicht. Weißt du es?«


  »Nein. Aber die Frage erübrigt sich, denn soviel ich weiß, hat Sandra deinen Wagen noch nicht fertig.«


  »Sie hat den halben Motor auseinander gebaut. Ich glaube, sie weiß nicht weiter, aber sie will dich nicht um Rat fragen.«


  »So ein Blödsinn.«


  »Sie ist eben stolz.«


  »Dämlich ist sie.«


  »Hör auf«, sagte Carol mit erstickter Stimme.


  Ich sah sie an. Sie starrte auf die vorbeihuschenden Lichter und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  Wir erreichten die Autobahnauffahrt Bahrenfeld und bogen mit quietschenden Reifen ab.


  Der Besitzer des Firebird hatte mir den Wagen gebracht, weil er gehört hatte, dass dessen V8-Motor gedrosselt war. Er wollte gern ein bisschen mehr aus dem Gefährt rausholen. Also hatte ich ihn von PS auf PS hochgetunt, was ganz einfach mit einem Schraubenzieher in zehn Sekunden zu erledigen war. So was musste man dem ahnungslosen Kunden, der teures Geld zahlen möchte, ja nicht auf die Nase binden. Der Vorteil dieser zehnsekündigen Manipulation war, dass die Kiste abging wie eine Rakete. Ich ließ die Tachonadel hinter die 200-Marke schnellen und schoss an den restlichen Verkehrsteilnehmern vorbei.


  »Okay«, sagte ich. »Ich weiß, wie Willies Ami-Truck aussieht.«


  »Schwarz«, sagte Carol.


  »Genau.«


  »Aber was ist mit den anderen?«


  »Gunter fährt einen Scania mit weißem Führerhaus und blauem Hänger. Pawlow hat einen grünen Iveco mit weißem Hänger.«


  »Wenigstens kann man sie auseinander halten.«


  »Wie weit sie wohl schon gekommen sind?«


  »Soviel ich weiß, tanken sie ihre Laster vorher erst auf. Also ist wahrscheinlich noch nicht sehr viel Zeit vergangen, seit sie auf die Autobahn sind.«


  Wir erreichten den Elbtunnel. Einer der Orte in Hamburg, die ich gern blitzschnell passiere. Das tat ich auch jetzt. Der Verkehr war sehr dünn, und als freier Bürger verschwendete ich keinen Gedanken an die Geschwindigkeitspolizei.


  »Das ist wieder so ein Tag, an dem ich mir wünschte, in Deutschland wäre der freie Waffenbesitz erlaubt«, sagte Carol.


  »So was wünschst du dir?«


  »Eine Frau sollte sich verteidigen dürfen.«


  »Ich finde dich auch so schon gefährlich genug.«


  Wir rauschten aus der Tunnelröhre und vorbei am Waltershofer Container-Terminal, wo im grellen Schein orangefarbener Lampen von mobilen Hebern massenweise Container von hier nach da und von da nach dort gestapelt wurden.


  Abfahrt Waltershof. Links stieg in elegantem Schwung die Köhlbrandbrücke in den Himmel, ein leuchtendes Band inmitten des diffusen Glanzes, den Zigtausende von Laternen im Freihafen erzeugten.


  Weiter nach Süden. Die Beleuchtung wurde spärlicher. Wir rasten vorbei an dem Phantomdorf Altenwerder, passierten Moorburg und Heimfeld, sahen nur noch das graue Band der Autobahn unter dem schwarzen Himmel vor uns, eingefasst von Leitplanken, die uns zwangen, immer weiter- und weiterzufahren, nach starrend wie in einen nicht endenden Tunnel, ab und zu ein Hinweisschild passierend.


  »Scheiße, eine Abzweigung«, sagte Carol.


  »Hamburg Südwest.«


  »Wohin nun


  »Willie hat was von den Kasseler Bergen gesagt, oder?«


  »Ja.«


  »Also gehts weiter Richtung Hannover.«


  »Okay«, sagte Carol so leise, dass ihre Stimme im Dröhnen des V8-Motors beinahe unterging.


  Raststätte Harburger Berge – tausend Meter.


  »Wir müssen die Raststätte kontrollieren«, sagte Carol.


  Ich verließ die Autobahn. Wir rollten über den Parkplatz, vorbei an der grell beleuchteten Tankstelle und dem Rasthaus auf den Lkw-Parkplatz.


  Carol deutete nach: »Willie.«


  Tatsächlich stand dort der schwarze Truck von Willie im Schein der wenigen Bogenlampen, die diesen Bereich des Rastplatzes beleuchteten.


  Ich hielt neben dem Truck, und noch ehe ich den Motor abgeschaltete hatte, war Carol draußen und kletterte die Treppe zum Führerhaus hoch. Sie klopfte gegen das Fenster, und der Kopf einer verwuschelten Blondine erschien. Hoppla! Sie trug einen durchsichtigen BH. Das Licht im Führerhaus ging an, und Willies Kopf erschien. Im Augenblick trug er kein T-Shirt oder Netzhemd mehr, nur Schweiß auf der Haut und wohlgeformte Muskeln unter den psychedelischen Tattoos. Einen Moment glotzte er ziemlich dumm, dann schob er die Blondine beiseite, die kichernd nach hinten fiel und dabei noch mehr Reizwäsche zeigte.


  Er ließ das Fenster herunter und fragte: »Was willst du denn hier?«


  »Willst du die Blonde abmurksen oder nur durchbumsen?«, fragte Carol.


  »Was ist los?«


  »Wenn du sie abmurksen willst, ist es mir auch recht. Aber bezahl sie gut dafür.«


  »Wie bitte?«


  »Wo ist Sandra?«


  »Na, hier ist sie nicht.«


  Die Blondine zwängte sich nach und flötete: »Großer Willie, ich will den kleinen Willie! Schnell!« Sie warf sich auf seinen Schoß. Willie zerrte sie an den Haaren zurück. »Aah!«, rief die Blonde genüsslich.


  »Okay, großer Willie«, sagte Carol. »Wenn du nicht der Abmurkser bist, dann ist es Pawlow oder Gunter. Wo sind die beiden?«


  Es freute mich, zu sehen, dass sogar so einer wie Willie ziemlich dämlich dreinblicken konnte.


  »Wieso? Was denn?«


  »Gib Antwort, und ich bin weg.«


  Er hob den ornamentierten Arm und deutete vage hinter sich.


  »Pawlows Truck steht doch da drüben.«


  Ein Motor sprang an. Man hörte ein lautes Zischen. Carol kletterte von den Stufen und umrundete das Führerhaus. Willie sah ihr nach. Ein bisschen traurig sah er aus. Hinter ihm tauchte wieder die Blondine auf. Er stieß ihr die flache Hand ins Gesicht und drückte sie nach hinten, dann löschte er das Kabinenlicht.


  Ich hörte, wie ein Lkw-Motor laut brummte. Carol kam zurückgerannt und riss die Tür des Firebird auf.


  »Er fährt los!«


  Sie sprang in den Wagen. Ich drehte den Schlüssel im Zündschloss und startete mit durchdrehenden Reifen.


  Pawlows Truck schob sich gemächlich auf die Auffahrt. In Sekundenschnelle war ich neben ihm und hupte. Pawlows Gesicht erschien am Fenster, in dem ein großes geprägtes Blechschild mit dem Namen IGOR hing. Er tippte sich an die Stirn. Carol ließ das Fenster herunter und streckte den Kopf raus. Pawlow bremste ab. Ich stoppte den Firebird direkt neben ihm.


  Carol stieg aus. Ich folgte ihr.


  »Was macht ihr denn hier?«, fragte Pawlow.


  »Wo ist Sandra?«, fragte Carol zurück.


  Pawlow kratzte sich am Kopf.


  »Mach die Tür auf und komm raus, Igor!«


  »He, he, es ist doch nichts passiert.«


  »Donny, geh auf die andere Seite.«


  Ich lief um das Führerhaus herum, stieg die Stufen hoch und zog die Tür auf.


  Pawlow hatte schon die Fahrertür aufgeschoben und stieg aus.


  »Okay, okay«, sagte er.


  »Los, du Scheißkerl! Wo ist meine Tochter?«, schrie Carol ihn an.


  »Wieso wo? Was ist denn? War doch halb so wild. Mann, wenn ich gewusst hätte, dass gleich die ganze Familie aufmarschiert.«


  »Donny! Ist sie da drin?«


  Ich warf einen Blick in die Schlafkoje. »Nein.«


  Carol drängte den Weißrussen gegen das Führerhaus.


  »Also wo ist sie?«


  »Ausgestiegen.«


  »Warum?«


  Pawlow blickte Hilfe suchend zum Himmel. Ich kletterte aus dem Truck und stellte mich neben Carol.


  »Raus mit der Sprache.«


  »Sie fand es auf einmal nicht mehr witzig.«


  »Was fand sie nicht mehr witzig?«


  Er zuckte mit den Schultern und stöhnte.


  »Also?«


  Er ließ den Kopf hängen. »Mann, so eine Scheiße aber auch!«


  »Igor! Was fand sie nicht mehr witzig?«


  »Mann! Eine Truckerbraut zu sein, das fand sie nicht mehr witzig.«


  Carol gab ihm eine Ohrfeige.


  »Du hast dich an sie rangemacht, du Arschloch.«


  Pawlow rieb sich die Wange. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, empfand er diese Strafe als gerecht.


  »Was hast du dann mit ihr gemacht, Drecksack?«


  »Nix.«


  »Was heißt das?«


  »Sie ist weggegangen.«


  »Wohin?«


  »Gunter hat sie mitgenommen.«


  »Gunter?«


  »Ja.«


  Carol drehte sich ruckartig zu mir um. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


  »Wieso Gunter?«, fragte ich.


  »Na, er war auch hier vorhin. Willie kam ja nicht in Frage, äh … wegen Molly …« Er grinste schief.


  »Ich weiß schon Bescheid«, sagte Carol.


  »Sie meinte, Gunter sei ein Ehrenmann …«


  »Im Gegensatz zu dir und Willie?«


  »Ja.«


  »Hör mal, Igor«, sagte ich. »Erinnerst du dich an die Kette, die Sandra um die Hüfte hatte, als wir alle in der Bar waren?«


  »Klar. Gunter hat einen Witz darüber gemacht.«


  »Was für einen Witz?«


  »Dass er Bänder, Schläuche, Seile, Stricke und Ketten sammelt. Weil Sandra die Kette vermisste. Sie glaubte, sie hätte sie auf dem Tresen liegen gelassen. Aber ich hab ihr gesagt, dass Gunter sie mitgenommen hat. Hab ich zufällig mitgekriegt.«


  »Und weiter?«


  »Er hat ihr versprochen, sie zurückzugeben.«


  »Kann er nicht mehr«, sagte Carol tonlos.


  »Wieso?«


  »Weil er damit ein Mädchen erdrosselt hat, hinter der Werkstatt. Und dann hat er versucht, sie zu verbrennen. Die Kette lag bei der Leiche.«


  »Ist er gleichzeitig mit euch hier angekommen?«, fragte ich.


  »Nein, eine ganze Weile später.«


  »Scheiße!« Carol sprang auf Pawlow zu und warf ihn gegen die Tür des Trucks. »Wo ist er jetzt!«


  »Schon weg.«


  »Wohin?«


  »Weiß nicht.«


  Carol packte Pawlow an den Schultern und schüttelte ihn.


  »Wie kriegen wir ihn? Wie kriegen wir ihn?«, schrie sie.


  Pawlow starrte sie ratlos an.


  »Igor!«, rief ich.


  »Ja?«


  »Du hast doch Funk in deinem Wagen. Dann schick mal eine Suchmeldung in den Äther. Los! Schnell!«


  »Okay.«


  Er kletterte ins Führerhaus. Ich nahm die zitternde Carol in den Arm.


  Igor gab ein paar Funksprüche durch, redete mit allen möglichen Highway-Kapitänen, die rund um Hamburg unterwegs waren. Gab die Beschreibung von Gunters Truck durch und das Kennzeichen. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, dann streckte Pawlow den Kopf durchs Fenster und sagte: »Wenns stimmt, ist es echt merkwürdig, aber ein Kumpel von mir behauptet, er hätte den Truck von Gunter im Freihafen gesehen.«


  »Im Freihafen?«, rief Carol. »Wie kommt er denn da hin?«


  »Ich weiß nicht. Find ich komisch. Wieso sollte er zurückgefahren sein?«


  »Wo im Freihafen?«, fragte ich.


  »Veddeler Damm.«


  »In welche Richtung?«


  »Richtung Hamburg.«


  »Okay. Carol, hol dein Handy raus. Igor, bleib am Funkgerät und versuch herauszukriegen, wohin er fährt. Da müssen doch noch andere Kollegen unterwegs sein.«


  »Klar, im Freihafen immer.«


  »Okay. Und dann gibst du uns übers Handy durch, welchen Weg er nimmt. Wir versuchen, ihn einzuholen.«


  »Geht klar.«


  »Wie ist deine Handynummer?«


  Er nannte sie. Carol tippte sie ein. Es piepte im Führerhaus. Pawlow hob das Handy hoch und zeigte es uns.


  »Dann los.«


  Wir stiegen ein, verließen die Raststätte über die Lieferantenzufahrt und fuhren auf die andere Spur der Autobahn. Ich beschleunigte den Firebird kontinuierlich auf 240km/h. Die Welt draußen existierte nicht mehr. Wir schossen über die A7 wie in einer Rakete, die durch den leeren Raum fliegt.


  In Waltershof bremste ich ab und lenkte den Firebird auf die Auffahrt zur Köhlbrandbrücke. Wenig später flogen wir hoch oben im Schein der Laternenkette über das breite Band im Himmel und glitten im Senkflug wieder nach unten.


  Carol murmelte irgendwas ins Handy.


  »Was ist?«, fragte ich.


  »Fahr weiter.«


  »Wohin?«


  »Immer der Straße nach.«


  Wir überholten ab und zu einen Pkw, dann zwei Lkw, dann einen kleinen Transporter.


  Wir rauschten an Hafenbecken vorbei, wo vereinzelte Frachter im hellen Schein hoher Lampen lagen, und erreichten die Freihafenbrücke.


  »Okay, ich habs kapiert«, sagte Carol.


  »Und?«


  »Immer weiter. Ich kenn den Weg. Ich bin früher hier öfter langgekommen.«


  Wir passierten die Strecke zwischen Baakenhafen und Oberhafen.


  Der Hafen wurde immer leerer.


  »Langsam«, sagte Carol.


  Links lagen nebeneinander die niedrigen Hafenschuppen. Man konnte sie nur anhand der großen auf die Tore geschriebenen Zahlen erkennen. Ein Stück weiter vor uns rollten zwei Lastwagen seelenruhig auf die Baakenbrücke zu.


  »Langsamer.«


  Ich bremste ab.


  »Dort drüben. Nummer dreiundzwanzig.«


  »Da steht ein Laster.«


  »Das muss er sein.«


  »Was nun?«


  »Haben wir Zeit nachzudenken, eine Strategie zu planen?«, fragte Carol.


  »Nein.«


  Wir waren vorbei. Kurz vor der Brücke machte ich eine Kehre, gab Gas und hielt direkt auf Schuppen zu.


  Mit quietschenden Reifen kamen wir neben Gunters Laster zum Stehen. Wir sprangen aus dem Wagen, rannten zum Lkw, kletterten von beiden Seiten zum Führerhaus hoch, starrten hinein. Drinnen war es dunkel. Niemand da.


  »Der Schuppen«, sagte ich.


  Wir liefen zum Tor.


  »Wie zum Henker geht dieses verdammte Ding auf?«, stieß ich flüsternd hervor.


  »Schieben, du Idiot!«


  Wir schoben das Tor ein Stück auf. Es gab ein klagendes Quietschen und Schaben von sich. Wir schlüpften hinein.


  Es war dunkel. Und leer. Jeder noch so leise Schritt wurde durch den Hall verstärkt.


  »Schsch«, machte Carol.


  Wir hörten ein Wimmern.


  »Was ist das?«, flüsterte ich.


  Ich spürte Carols Hand an meinem Arm. Sie zog mich durch den dunklen Schuppen. Es roch nach Staub und Öl. Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit.


  »Dahinten«, flüsterte Carol.


  Wenn man ganz genau hinsah, waren die schattenhaften Umrisse eines Gabelstaplers zu erkennen, dahinter eine unförmige, sich auftürmende Masse und das leichte Flackern einer unruhigen Lichtquelle.


  Die unförmige Masse entpuppte sich als riesiger Haufen übereinander gestapelter Euro-Paletten. Wir schlichen um ihn herum und starrten in eine Nische, die einige Meter entfernt lag. Dort standen zwei Kerzen. Von ihnen ging das Flackern aus. Zwischen den Kerzen lag eine Gestalt, etwas weiter dahinter, gegen die Mauer gelehnt, saß eine zweite.


  Carol zog mich mit sich mit. Die Gestalt zwischen den Kerzen bewegte sich nicht. Unsere Schritte knirschten auf dem sandigen Betonboden. Wir erreichten den Kerzenschein. Die Gestalt an der Wand schrie auf.


  Carol ließ mich los und rannte auf sie zu, sank zu Boden und umarmte die Gestalt, die dort saß und vor sich hin schluchzte. Es war Sandra.


  Ich kniete mich neben den leblosen Körper und zog Gunter die schwarze Maske vom Kopf. Man kann es nicht anders beschreiben: Sein Gesicht war eingedellt. Er lag in einer Blutlache. Das Blut tropfte ihm aus den Haaren. Er atmete noch. Seine Hände umklammerten ein Überbrückungskabel. Neben ihm lag eine Eisenstange.


  »Ich … ich hab ihn … ist er … ?«, stammelte Sandra.


  »Er lebt noch«, sagte ich und trat zu den beiden.


  »Carol, gib mir das Handy.«


  Ich rief Bernstein an und erklärte ihm kurz und knapp, wo er den Gretelmörder abholen konnte. Vorsichtshalber fesselte ich den Scheißkerl an Händen und Füßen, was mir ein paar Wochen später eine Richterin als schweren Verstoß gegen die Menschlichkeit ankreiden würde.


   


  Als wir am nächsten Morgen beim Frühstück in einer Fensternische von Carol's Bar & Grill saßen, sagte Sandra mit einem schüchternen Lächeln: »Du hast mir doch immer zugeredet, ich solle Aikido-Unterricht nehmen, weil es den Geist stählt und den Körper geschmeidig macht.«


  »Hab ich das so gesagt?«


  »War ja nicht deine Formulierung, du hast es von Shu-zen, dem Meister.«


  »Na ja, er ist ein alter Kumpel von mir.«


  »Er hats auch immer wieder gesagt. Jedenfalls hat er mir beigebracht, wie man mit Hilfe eines Stocks seine Feinde beherrscht. Es hat ja mehr was mit Philosophie zu tun, aber irgendwie trainiert es auch das Reaktionsvermögen.«


  »Und als du die Eisenstange auf dem Boden von Schuppen dreiundzwanzig liegen sahst, hast du nicht lange philosophiert, sondern das Ding gepackt und dem Dreckskerl den Garaus gemacht«, sagte ich.


  »Es bringt nichts, den Feind mit verächtlichen Vokabeln klein zu machen … ja, aber so ungefähr war es.«


  »Es geht doch nichts über fernöstliche Kampfsportarten.«


  »Es ist kein Kampfsport, es ist der Weg zu einer höheren Seinsstufe.«


  »Aikido oder nicht«, sagte ich, »wenn ich euch beide so ansehe, kann ich mir keine schönere Seinsstufe mehr vorstellen.«


  Dies war der tolle Moment, wo Mutter und Tochter gemeinsam erröteten.


  »Hör auf, Süßholz zu raspeln, Donny«, sagte Carol.


  »Du hast. Eine höhere Seinsstufe ist für mich nicht in Sicht, jetzt, wo sie meine Werkstatt abreißen wollen.«


  »Wir müssen doch auch weg«, sagte Sandra.


  »Wir werden heimatlos.«


  Carol stand auf und lief hinter den Tresen. Auf dem Grill brutzelten die ersten Hamburger des Tages. Wir hatten alle drei eine kräftigende Mahlzeit nötig.


  »Ich hab da was in Aussicht«, sagte Carol, während sie die Frikadellen auf die Brötchen legte.


  »Ach ja?«


  »Ich kann einen Imbiss pachten, am Hafen, da, wo jetzt investiert wird. In einer Gegend mit Zukunft.«


  »Wie schön für euch.«


  Carol legte Salat auf die Buletten und klappte die Brötchen zu. »Eine Tankstelle und eine Werkstatt sind auch dabei …«


  »… falls du Interesse hättest«, ergänzte Sandra.


  »Ich?«


  Carol nahm drei Teller mit zwei Händen und kam hinter dem Tresen hervor.


  »Es würde uns beiden sehr schwer fallen, dich zu verlassen.«


  »Ich soll mitmachen?«, fragte ich ungläubig.


  »Jakob Donald Muller-Rossi, deine Gesichtshaut hat sich merklich ins Rötliche verfärbt«, stellte Sandra grinsend fest.


  »Red keinen Quatsch.«


  »Doch, ich kanns deutlich sehen.«


  Ein Wassertropfen kugelte mir aus dem Augenwinkel.


  Carol knallte die Teller mit den Fleischklopsbrötchen auf den Tisch.


  »Ein Hamburger kennt keine Sentimentalitäten«, deklamierte sie.


  »Ketchup«, sagte ich. »Wo ist der Ketchup? Ich will Ketchup statt Tränen!«


  Über den Autor
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  Robert Brack, 1959 geboren, lebt als Journalist und Autor in Hamburg. 1993 wurde er mit dem Marlowe der Raymond-Chandler-Gesellschaft ausgezeichnet, 1996 mit dem Deutschen Krimipreis für Das Gangsterbüro. In der Reihe Schwarze Hefte sind von Brack bereits Die Feinschmecker-Morde, Der blutrote Chevrolet und Todestropfen erschienen.
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  Harburg Blues von Thorsten Beck
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  Tim Börne gab Constanze einen Kuss und seine Tochter drehte sich um und lief auf das Schulgebäude zu. Auf den Stufen des Eingangs, der gerade mit einer avantgardistischen Dachkonstruktion versehen worden war, blieb sie stehen und winkte ihm noch einmal zu. Conny war acht Jahre alt und ging in die dritte Klasse der Grundschule. Montags brachte Tim seine Tochter immer selbst zur Schule. An den anderen Tagen wurde sie von Hülya und Lara abgeholt, und die drei machten sich allein auf den Schulweg. An diesen Tagen konnte Tim noch in aller Ruhe die Morgenzeitungen lesen und Unmengen von Tee trinken, bevor er sich auf den Weg in sein Anwaltsbüro machte.


  Anwälte sind selten vor neun Uhr im Büro. Tim, der frühes Aufstehen hasste, hätte zugeben müssen, dass diese Tatsache seine Berufswahl zumindest mit beeinflusst hatte. Entscheidend war aber, dass bei der gegenwärtigen Juristenschwemme richtig gute Jobs schwer zu bekommen waren. Die Chancen, in einer der großen Kanzleien am Neuen Wall oder am Jungfernstieg unterzukommen, standen gleich null, zumal wenn man – wie Tim – nur mittelprächtige Examina vorweisen konnte. Seinem Squashpartner Gerald war es zwar gelungen, bei Lürssen, Schnipkoweit, Fischmüller & Partner unterzukommen, doch lag das ausschließlich daran, dass Geralds Vater, Mitinhaber einer gut laufenden Werbeagentur, und der alte Lürssen regelmäßig im Hittfelder Golfclub gemeinsam über das Green zogen. Gerald war in Jura nie eine besondere Leuchte gewesen und hätte ohne Beziehungen nicht den Hauch einer Chance gehabt. Jetzt wurde er von den Partnern in erster Linie zu unbedeutenden Verhandlungen und zur Protokollierung von Vergleichen zu den Gerichten geschickt. Die Schriftsätze machten andere, und an die wirklich wichtigen Mandanten wurde er nicht herangelassen.


  Was Beziehungen anging, hatte Tim nichts zu bieten. Sein Vater hatte als Schichtarbeiter in der Norddeutschen Affinerie, der »Affi«, malocht, bis er im Rahmen eines Frühpensionierungsprogramms nach Hause geschickt wurde. Seine Mutter arbeitete an der Käsetheke in der Lebensmittelabteilung des Kaufhauses Mardorf in Billstedt. Sein Jurastudium hatte Tim sich als Auslieferungsfahrer eines Pharma-Großhandels finanziert. Sein Bafög reichte nicht, denn die damalige konservative Bundestagsmehrheit hatte eine Kürzung nach der anderen beschlossen. Dass der Anteil der Arbeiterkinder an den Studierenden mittlerweile wieder unter zehn Prozent lag, wunderte Tim nicht.


  Nun war es fünf Minuten vor acht und Tim trottete langsam über den Alten Postweg in Richtung seines Büros. Die Straße sah seit der Verkehrsberuhigung viel besser aus. Einige Schulkinder rannten an ihm vorbei. Sie mussten sich beeilen, um noch rechtzeitig die Klassenräume zu erreichen. Als er am Heimfelder S-Bahnhof vorbeikam, sah er – wie üblich – eine Gruppe von Männern mit Astra-Dosen vor der Kirche stehen. Einer nickte ihm zu, Tim erwiderte den Gruß, ohne viel nachzudenken. Im Vorübergehen registrierte er, dass die Rolltreppe, die monatelang defekt gewesen war, endlich wieder funktionierte. Es geschehen noch Zeichen und Wunder, dachte Tim.


  Der Heimfelder S-Bahnhof hatte blendende Aussichten, im Wettbewerb um Deutschlands zugigsten Bahnhof den absoluten Spitzenplatz einzunehmen. Oft blies einem auf dem Weg nach unten zu den Gleisen ein derartiger Wind ins Gesicht, dass Tim immer an seine Tante Senta mit der Turmfrisur denken musste. Hier würde ihre Dauerwelle ihr Waterloo erleben.


  Tim bog rechts um die Ecke und kam an dem Döner-Imbiss vorbei, in dem er oft seine Mittagspause verbrachte. Der »Cent«-Supermarkt dahinter war noch geschlossen. Tim über querte die Heimfelder Straße und stand vor seiner »Kanzlei«, einer kleinen Ladenwohnung mit zweieinhalb Zimmern, die er seit einem halben Jahr gemietet hatte. »Tim Börne Rechtsanwalt, Tätigkeitsschwerpunkte Arbeitsrecht – Sozialrecht – Mietrecht – Verwaltungsrecht« stand auf dem Chromschild. Ein Vorteil der Ladenwohnung war, dass sie direkt an der Straße lag und daher gelegentlich »Laufkundschaft« zu ihm kam, deren Aufmerksamkeit erst durch sein Schild geweckt worden war. Die meisten Mandanten, die auf diesem Weg zu ihm kamen, hatten sich im Vorbeigehen daran erinnert, dass sie irgendwann einmal eine Rechtsschutzversicherung abgeschlossen hatten. Ein paar Straßen weiter war ihnen dann eingefallen, dass die Katze des Nachbarn immer auf ihr Grundstück lief, die Heizkostenabrechnung ihres Vermieters sowieso nicht stimmen konnte oder ihr Rentenbescheid unzulässige Abschläge enthielt. Rechtsschutzversicherungen muss man in Anspruch nehmen, dachten sie sich, kehrten zu Tims Kanzlei zurück, und er bekam einen neuen »Fall«. Daher hatte Tim ein positives Verhältnis zu Rechtsschutzversicherungen, auch wenn deren Träger oft nervten und sich weigerten, die Deckung zu übernehmen, was zuweilen einen nicht enden wollenden Schriftwechsel nach sich zog.


  Außerdem war das Haus recht hübsch, jedenfalls im Vergleich zu dem Gebäude gegenüber mit dem afrikanischen Laden, in dem man sich Dreadlocks machen lassen konnte. Sogar kleine Putten zierten die Fassade. Der größte Pluspunkt der Ladenwohnung war der günstige Mietpreis. Tim hatte mit der Vermieterin, einer alten Dame, nicht ungeschickt verhandelt, und es war ihm offensichtlich gelungen, auch bei ihr die üblichen Befürchtungen von Vermietern zu zerstreuen, Juristen als Mieter wollten immer gleich die Miete mindern und stachelten die übrigen Mieter zum Mietboykott auf.


  Tim schloss auf. Um diese Zeit war Ingrid, seine Anwaltsgehilfin, noch nicht da; sie kam immer erst gegen neun Uhr, wenn der übliche anwaltliche Arbeitsalltag langsam auf Touren kam. Er ging durch den kleinen Flur am Wartezimmer vorbei, das er durchaus nicht ohne Geschmack mit Fotopostern aus diversen Toskana- und Umbrien-Urlauben vergangener Jahre ausgestattet hatte. Er durchquerte das noch leere Empfangszimmer und nahm in seinem Arbeitsraum auf dem ledernen Schreibtischstuhl »Smaland« Platz, den er – wie die meisten Möbel der übrigen Einrichtung – bei einem schwedischen Möbelhaus gekauft hatte, dessen Preise auch für Anwalts-Newcomer erschwinglich waren. Auf dem Boden stand in mehreren Kartons verpackt sein neuer PC, den er mit Monitor und Drucker bei einem bekannten Lebensmitteldiscounter gekauft hatte.


  Neben seinem Schreibtisch hing ein Foto von Fiona, Constanzes Mutter. Mit ihr hatte Tim, der inzwischen vierunddreißig Jahre alt war, neun Jahre zusammengelebt. Kennengelernt hatten sie sich während ihres Studiums bei einer der legendären Tanzfeten des Instituts für Leibesübungen des Sportfachbereichs der Hamburger Universität, »IfL-Piez« genannt. Bei Patti Smith und »Because the night« hatte es gefunkt, gleich nach »Urgent« von Foreigner gab es den ersten Kuss und kurz nach »Roxanne« von Police fragte Tim sie, ob sie noch mit zu ihm kommen wolle.


  Fiona hatte damals abgelehnt, was Tim für vierundzwanzig Stunden ganz unglücklich machte. Doch hatte sie ihm immerhin ihre Telefonnummer gegeben. Die zwei Siebenen am Anfang der Nummer ließen den sicheren Schluss auf eine Harburgerin zu – ein Menschenschlag, mit dem Tim bisher noch keinerlei Erfahrungen hatte. Das änderte sich rasch. Nach einem gemeinsamen Kinobesuch in der »Kurbel« in Harburgs Neuer Straße, einem kulturellen Glanzlicht in der südelbischen Kultursteppe und einigen Bierchen in der unvermeidlichen »Hexenklause«, einem der letzten Reservate jungerwachsener Kneipenkultur der siebziger Jahre in Harburg, nahm Fiona ihn mit in ihre kleine Wohnung in der Wattenbergstraße.


  Das war lange her. Es dauerte nur ein knappes Jahr, dann beschlossen beide zusammenzuziehen. Während Tims Vorstellungen eher in Richtung Altbauwohnung in Eppendorf, Winterhude oder Ottensen gingen, beharrte Fiona auf Südelbien und versuchte, ihm die Vorzüge Harburgs nahezubringen. Das war nicht so ganz einfach. Für Tim war Harburg bislang durch den disharmonischen Dreiklang von B 73, Phoenix-Gummiwerken und Harburger Bahnhof geprägt gewesen. Außerdem fiel ihm noch der Harburger Ring ein, eine autogerechte Ringstraße, deren Überqueren vor allem für ältere Menschen lebensgefährlich war und deren Verkehrsführung in einem kommunalpolitischen Delirium beschlossen worden sein musste. Aber Fiona führte ihn unverdrossen durch die Haake und die Harburger Berge, zeigte ihm Göhlbachtal und Außenmühlenteich und lud ihn zum Essen in die Lämmertwiete ein. Nach einer gemeinsamen Fahrradtour über die Alte Harburger Elbbrücke und das Naturschutzgebiet Heuckenlock bis zu dem kleinen Leuchtturm an der Bunthäuser Spitze war das Eis gebrochen und Tim bereit, sich auf Harburg einzulassen.


  Es dauerte nicht allzu lange, und sie fanden eine Dachgeschosswohnung in der Heimfelder Straße. Sie lag in einem der schönen Stadthäuser im oberen Teil der Straße in der Nähe der Haake und der Hockey- und Tennisplätze der TG Heimfeld. Tims Hamburger Freunde hatten ihn zwar für komplett verrückt erklärt, nach Harburg zu ziehen, aber diese Unkenrufe hielten ihn jetzt auch nicht mehr ab. Nicht lange nach dem Umzug wurde Fiona schwanger. Die Sache war eher ungeplant, aber da beide inzwischen mit dem Studium fertig waren, freuten sie sich auf das Kind.


  Tim und Fiona hatten eine gemeinsame Leidenschaft: Bergsteigen. Fiona hatte schon als Jugendliche und vor allem während ihres Sportstudiums zahlreiche Exkursionen in hochalpine Bereiche unternommen. Ihre Begeisterung steckte Tim an. Beide sparten seitdem eisern für die nicht gerade billigen Bergtouren und die unverzichtbare Ausrüstung. Zusammen bestiegen sie 1991 Weißhorn und Grand Combin, 1993 waren sie gemeinsam auf dem Kilimandscharo im Grenzgebiet von Kenia und Tansania, 1995 schließlich gelangten sie auf den Gipfel des Mont Blanc, nachdem ein Versuch im Vorjahr noch gescheitert war. Fionas Traum aber blieb der Himalaja. Dieser Wunsch wurde noch stärker, als sie 1996 den 7134 Meter hohen Pik Lenin in Tadschikistan bezwungen hatte. Zwei Jahre später war es dann soweit: Sie flog nach Katmandu, um von dort eine Exkursion zu dem auf etwa 5400 Metern Höhe gelegenen Basislager des Everest zu unternehmen. Es sollte ihre letzte Reise werden.


  Die Reiseveranstalter von »Women Alpine Ascents Association« hatten alles professionell organisiert, und das Programm verlief ohne nennenswerte Zwischenfälle. Dass insoweit alles zum Besten stand, schrieb Fiona in ihrem letzten Brief an Tim, datiert vom 17. April 1998. Sie hatte sogar einen Tag früher als vorgesehen das Basislager, in dem es im Frühjahr immer wie in einem Taubenschlag zuging, über den Khumbu-Gletscher erreicht. Tim war sich sicher, dass sie nicht höher steigen würde. Zum einen war der weitere Aufstieg lebensgefährlich und nur mit optimaler Ausrüstung und Himalaja erfahrenen Bergführern zu schaffen. Zum anderen benötigte man eine Genehmigung der nepalesischen Behörden, die nur mit viel Geld, das Fiona nicht hatte, zu beschaffen war. Zwei Tage vor Beginn der Rückreise nach Katmandu wagte sich Fiona mit einer Begleiterin in den oberhalb des Basislagers gelegenen, klettertechnisch hoch schwierigen Khumbu-Gletscherbruch. Nach ungefähr drei Stunden im Gletscherbruch riss ein Fixseil, und Fiona stürzte achtzig Meter tief in eine Gletscherspalte. Es dauerte Tage bis Helfer ihre Leiche bergen konnten.


  Tim war noch ganz in Gedanken an Fiona versunken, als es von draußen an das Fenster seines Arbeitszimmers klopfte. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es kurz vor halb neun war und dementsprechend mit Ingrid noch nicht gerechnet werden konnte. Er linste durch die Jalousie hindurch und sah einen Mann, der ungefähr Mitte vierzig war und aufgeregt oder irgendwie verstört wirkte. Da der Mann auf der anderen Seite nicht wie ein Parkpenner und jedenfalls nicht gefährlich aussah, entschloss sich Tim, ihn hereinzulassen.


  Hätte er sich an diesem Tage anders entschieden, wäre ihm einiges erspart geblieben.
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